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stickt worden. „Mit der Republik“ — so hat er damals geäußert — „leben und

sterben die Kommerzien“, und ein andermal: „sei Holland gefallen, so sehe er
die Zeit kommen, wo Ludwig XIV. deutsche Fürsten in die Bastille werfen würde

wie seine französischen Grandseigneurs.“ Am schwersten aber wogen wohl die
konfessionellen Bedenken. Ludwig XIV. hatte kein Hehl daraus gemacht, daß der
katholischen Kirche wiedergewonnen werden sollte, was ihr in den ketzerischen
Niederlanden entrissen worden war. Die Tendenzen katholischer Restauration
verbanden sich mit den Plänen französischer Machtausdehnung. Und wo fanden

diese Tendenzen damals in der Welt noch wirksamen Widerstand? In England
drohte das Königtum der Stuarts im Bunde mit Frankreich den Katholizismus

wiederherzustellen; das protestantische Schweden stand wieder im Solde Frank-
reichs. Am Kaiserhofe, bei den meisten Reichsfürsten herrschten dieselben katho-
lischen Restaurationsbestrebungen. Der Untergang der niederländischen Republik
wäre in diesem Zeitpunkt ein unverwindbarer Schlag gegen die politische Stellung
der Protestanten in ganz Europa gewesen. Diese Erwägungen sind schließlich für
den Kurfürsten ausschlaggebend gewesen, allerdings erst nach langem Schwanken
und Verhandeln. Wie immerin solchen kritischen Zeiten spaltete sich damals
der Hof und der Geheime Rat in zwei Parteien, die sich untereinander

auf das gehässigste befehdeten. Die meisten Räte, an ihrer Spitze Otto
von Schwerin, waren für den Anschluß an Frankreich. Sie sahen in

Frankreich die aufsteigende Macht, der man doch keinen Einhalt gebieten

könne, und wollten, daß Brandenburg versuchen sollte, in Verbindung mit dieser
Macht selbst größer und mächtiger zu werden. Dagegen waren die Militärs, die

Feldmarschälle Derfflinger, Sparr und andere für die Niederlande, für den Krieg
gegen Frankreich. Selbst im Familienkreise des Kurfürsten machte sich die
Spaltung bemerklich. Sein Schwager, der Fürst Johann Georg von Anhalt (der
erste Anhaltiner im Dienst des Hauses Brandenburg), gehörte zu der holland-

freundlichen Militärpartei; seine zweite Gemahlin, Dorothea, eine geborene
Herzogin von Holstein, verwitwete Herzogin von Braunschweig, stand auf der
französischen Seite. Sie war nicht eigentlich eine politische Frau; aber an den

Intrigen des Hofes ist sie doch immer stark beteiligt gewesen; und man glaubte,
daß sie zuzeiten einen maßgebenden Einfluß auf ihren Gemahl auszuübenvermöge;
deswegen lag den fremden Gesandten immer viel daran, sie zu gewinnen.

Der Kurfürst selbst hat wohl eine Zeitlang daran gedacht, neutral zu
bleiben und eine abwartende Stellung einzunehmen, in starker Rüstung bereit-

zustehen, um sich dann zuletzt der Partei anzuschließen, die das Übergewicht
erlangen würde. Aber endlich überwogen doch die Beweggründe, die für die
niederländische Partei sprachen, obwohl die Abneigung vor den nieder-

ländischen Staatsmännern, den republikanischen „Regenten“, diesen Repräsen-
tanten der Kaufmannsaristrokratie und geschworenen Gegnern der Oranier, bei
ihm immer wieder zum Durchbruch kam. Erst am 6. Mai 1672 ist — nach langen

Unterhandlungen — der Bündnisvertrag mit Mynheer van Amerongen ab-

geschlossen worden. Der Kurfürst verpflichtete sich, den Niederlanden im Falle
eines Angriffs mit einer Armee von 20 000 Mann, Fußvolk, Reiterei und

Artillerie, beizustehen. Der Angreifer wird nicht genannt; daß Frankreich
und seine Verbündeten gemeint waren, verstand sich natürlich von selbst. Die
Generalstaaten übernahmen die Zahlung der Hälfte der Werbegelder und
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des Soldes für diese Truppen. In zwei Monaten sollte die Armee in den

westfälischen Landen des Kurfürsten bereitstehen; er selbst sollte die Führung
übernehmen; nach Empfang der Werbegelder sollte er dem Angreifer offen den
Krieg erklären.

Inzwischen waren die Feindseligkeiten schon eröffnet worden. England,
Frankreich, der Kurfürst von Köln und der Bischof von Münster hatten ihre

Kriegsmanifeste erlassen, und Anfang Mai wurde der gemeinsame Angriff auf die
Niederlande eröffnet. Der Kurfürst von Brandenburg war damals ihr einziger

Verbündeter. Aber dieses Bündnis hat ihnen nicht viel geholfen. Es hat sie nicht
vor der Niederwerfung durch den ersten Ansturm der Franzosen bewahrt. Be-
kannt ist die Katastrophe, die dann in Amsterdam eintrat: der Volksaufstand

gegen das Patrizierregiment, das die Wehrlosigkeit des Landes verschuldet hatte,
die Ermordung der Brüder de Witt, das Emporkommen des Organiers

Wilhelms III., eines Neffen des brandenburgischen Kurfürsten, der nun wieder
als Statthalter und Generalkapitän an die Spitze der Armee und der Staats-

leitung trat. Aber auch nach diesem Umschwung hat noch keine tatkräftige Mit-
wirkung des Kurfürsten stattgefunden. Er hat an Frankreich überhaupt nicht
offen den Krieg erklärt. Er befand sich in einer schiefen Lage: er hatte eine
Rolle übernommen, der er nicht gewachsen war, zumal auch die Subsidien nicht,
wie verabredet, von den Niederlanden gezahlt wurden. Er hatte wohl kaum

gedacht, daß er an der Seite der Niederlande allein bleiben würde; der schnelle

Zusammenbruch ihrer Macht war ganz gegen seine Erwartungen. Er suchte einen

Rückhalt in Deutschland. Er hat versucht, die wichtigsten Reichsstände, Mainz,
die Braunschweiger, Sachsen, auch Dänemark zum Anschluß an die niederländische

Sache zu bewegen. Es ist ihm nicht gelungen. Nur in Wien hatten seine Bündnis-
bestrebungen einen gewissen Erfolg. Mit dem Kaiser kam im Juni 1672 eine

Allianz zustande. Aber diese Verbindung hat dann der brandenburgischen Politik
eine ganz andere Richtung gegeben, als sie durch das Bündnis mit den Nieder-

landen ursprünglich eingeschlagen hatte. Es war eine Defensivallianz zur Auf-
rechterhaltung des Westfälischen Friedens und der Neutralität des Reiches. Sie

war nicht eigentlich gegen Frankreich gerichtet, sondern gegen dessen deutsche
Verbündete, den Kurfürsten von Köln und den Bischof von Münster. Durch deren

Zusammenwirken mit den Franzosen war es dazu gekommen, daß die clevischen
Lande des Kurfürsten von feindlichen Truppen überzogen, die festen Plätze dort
eingenommen und besetzt waren, obwohl der Kurfürst den Krieg an Frankreich

noch gar nicht erklärt hatte, also der Form nach eigentlich noch neutral war.
Gegen diese Verletzung seiner Neutralität wandte er sich nun im Bunde mit dem

Kaiser. Zugleich aber hat er den Kaiser doch auch dazu gedrängt, ein Einver-
ständnis mit den Niederlanden zu suchen. Durch den Franzosenhaß und den

Kriegseifer des kaiserlichen Gesandten im Haag, Lisola, wurden diese Bemühungen
wirksam unterstützt: auch der Kaiser schloß im Herbst 1672 ein Bündnis mit
der Republik. Aber die Kriegserklärung an Frankreich wurde vom Kaiser wie

von Brandenburg noch immer vermieden. Sie gaben sich den Anschein, als ob

sie mit Frankreich in Frieden lebten und nur gegen dessen Verbündete, Köln und

Münster, im Interesse der Reichsneutralität Krieg führten. Es war ein ganz

unklares Verhältuis mit Frankreich, ein Krieg im Frieden. Die mäßige Rüstung,
die in dem Vertrage zwischen Brandenburg und dem Kaiser in Aussicht ge-
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